
Sie sahen fünf Männer hoch zu Ross, von denen ein jeder eine brennende Fackel in
der Hand hielt, ganz wie Johann vermutet hatte. Ein Reiter hatte sich vor die anderen
gestellt, sein Pferd kratzte unruhig mit dem Vorderhuf den nassen Mehlstaub vom
Boden. Die Reiter blickten grimmig auf den Mann und die Frau herab, die vor dem
Hauseingang standen.

»Ich frage dich zum letzten Mal: Wo ist dein Sohn, Müller?«, schrie der Anführer
der Reitergruppe.

»Lasst den Jungen in Ruhe!«, krächzte die Frau, allem Anschein nach die Müllerin.
»Halt’s Maul, Weib, sonst lass ich dich einsperren!«
Hastig ergriff die Frau einen Stock und schabte damit um sich herum einen Kreis in

den Boden.
»Dann komm und hol mich!«, keifte sie.
»Dein magischer Kreis wird mich nicht abhalten«, brüllte der Reiter, doch sein Blick

verriet Unsicherheit. Er wandte sich seinen Begleitern zu und befahl: »Ihr zwei
durchsucht die nähere Umgebung, und ihr beiden schaut in der Mühle nach. Der
Saubub muss sich hier versteckt haben.«

»Herrgott, Raimund! Warum willst du uns Böses? Seit Jahren mahle ich das Korn für
dich. Nie hatten wir Streit«, ergriff nun der Müller das Wort.

»Aber jetzt erzählt dein Sohn überall, dass er das Wetter vorhersagen könnte. Erst
gestern hat er mir für einen Kreuzer vorausgesagt, dass es trocken bleiben würde. Und
was hatten wir? Blitz und Donner sind über das Land gefegt, und nun liegt meine Kuh
erschlagen unter den Obstbäumen!«

»Was kann Achimchen dafür, wenn du Trottel dem Geschwätz eines Kindes
vertraust?«, fragte der Müller spöttisch.

»Du wirst mir die Kuh ersetzen!«, forderte der Reiter.
»Was kann ich für deine Dummheit?«, erregte sich der Müller. »Der Junge ist acht

Jahre alt! Du bist ein Narr, wenn du einem Kind Glauben schenkst. Von mir
bekommst du keinen Kreuzer.«

Der Reiter wusste, dass der Müller Recht hatte. Er war Opfer seiner eigenen
Dummheit, und das ärgerte ihn am meisten.

»Du Hohlkopf weißt anscheinend nicht, dass wir schon bald für die Hochzeit
Sondersteuern leisten müssen. Eine dieser Kühe war als Abgabe gedacht.«

Der Reiter erkannte, dass die Mundwinkel des Müllers zuckten. »Ich schwöre dir,
wenn du mich verhöhnen willst, werde ich dich und deine Frau einsperren lassen.
Jeder weiß, dass sie eine Hexe und euer Sohn ein Hexenbalg ist!« Aufgebracht
schleuderte er die brennende Fackel nach dem Müller, der ihr mit einem Sprung zur
Seite auswich.

»Jakob, komm zu mir in den Kreis!«, kreischte die Frau und fuchtelte aufgeregt mit
den Händen in der Luft.



»Ich muss mich nicht in deinem magischen Kreis verstecken. Auch du, Helga,
kannst da heraustreten. Raimund wird es nicht wagen, uns anzufassen!«

»Was macht dich so sicher?«
»Deine Frau wird in wenigen Wochen euer fünftes Kind gebären, und wie bei den

vier anderen wird sie die Hilfe meiner Frau benötigen.«
Mutig trat die Müllerin aus dem Kreis und stellte sich neben ihren Mann.
»Ist dein Furunkel am Hintern abgeheilt?«, fragte sie den Reiter mit blitzenden

Augen. Als der Mann nicht antwortete, lachte sie laut. »Dann hat meine Tinktur also
geholfen.«

Die drei unfreiwilligen Zeugen der nächtlichen Auseinandersetzung wurden durch ein
Geräusch unterhalb des Mühlrads abgelenkt. Der Kopf eines Knaben kam zum
Vorschein. Der Junge stand bis zum Kinn im kalten Wasser des Mühlenbachs.
Erschrocken blickte er in die Gesichter der jungen Männer und wagte es nicht, sich zu
rühren. Nur seine Zähne schlugen vor Kälte leise aufeinander.

Die drei jungen Männer wussten sofort, wer der Bursche sein musste. Clemens
zwinkerte ihm zu und legte den Zeige�nger auf den Mund zum Zeichen, dass er ruhig
bleiben solle. Dann wandten die drei sich wieder dem Geschehen auf dem Hof zu.

Die beiden Reiter, die losgeschickt worden waren, den Jungen im Wald zu suchen,
kehrten zurück. »Wir konnten ihn nirgends entdecken«, erklärten sie. Auch die
beiden anderen, die in der Mühle gesucht hatten, traten nach draußen und zuckten
stumm mit den Schultern.

»Wie sollen wir ihn in der Dunkelheit auch �nden? Er könnte sich überall versteckt
haben. Lass gut sein, Raimund. Es ist spät, und ich bin hungrig«, sagte einer der
Männer.

Statt zu antworten, riss der Reiter, der Raimund hieß, mürrisch sein Pferd am Zügel
herum und galoppierte davon. Die anderen folgten ihm. Rasch wurden die Männer
und das Getrampel der Pferdehufe von der Nacht verschluckt.

Nach einer Weile, als der Müller sich sicher zu sein schien, dass die Reiter wirklich
verschwunden waren, rief er mit verhaltener Stimme: »Achim, du kannst
rauskommen!«

Doch nicht nur sein Sohn, sondern drei weitere Gestalten kamen hinter dem
Mühlrad hervor.

Als auf Clemens’ entstellte Gesichtshälfte das Mondlicht �el, konnte man hören, wie
die Müllersleute scharf die Luft einsogen. Zwar sagten sie kein Wort, doch die
Müllerin zog sofort ihren Sohn in den von ihr gezeichneten Kreis. »Wer seid ihr? Und
was wollt ihr von uns?«, fragte sie misstrauisch.

Burghard hob die Hände in die Höhe. »Gute Frau, wenn wir euch Böses gewollt
hätten, dann wäre euer Sohn jetzt nicht hier, sondern die Reiter hätten ihn



mitgenommen. Außerdem hätte ich ihm dann sicher nicht meinen Umhang
geliehen.«

Erst jetzt bemerkte die Frau, dass ihr Sohn zwar durchnässt, aber in einen trockenen
Umhang gehüllt war. Trotzdem blickte sie die unbekannten Männer argwöhnisch an.
Dann vernahm sie ein Knacken im Gehölz, und Katharina und Franziska erschienen
im Mühlenhof.

»Wie viele Landstreicher seid ihr?«, rief der Müller gereizt, während er achtsam die
Umgebung im Auge behielt.

»Wir sind keine Landstreicher, sondern fünf Freunde, die sich auf Wanderschaft
be�nden«, erklärte Johann und legte schützend den Arm um seine Frau.

»Ach ja? Wohin wollt ihr denn?«, fragte der Müller zweifelnd. Der Ton in seiner
Stimme verriet, dass er Johann nicht glaubte. Der Blick der Müllerin wanderte
derweil über Franziskas Gestalt. Bevor ihr Mann weiter schimpfen konnte, sagte sie:
»Dann seid ihr sicherlich hungrig, zumal du, mein Kind, für zwei essen musst.«

Erstaunt schaute Franziska auf. »Man sieht doch noch nichts. Woher weißt du?«
Jetzt huschte ein Lächeln über das abgearbeitete Gesicht der Frau. »Ich weiß vieles,

und deshalb haben die Menschen Angst vor mir.«
»Aber jetzt braucht der Junge trockene Kleidung«, sagte die Müllerin zu ihrem

Mann und verschwand mit Achim an der Hand in der Mühle.
»Kommt rein oder zieht weiter«, brummte der Müller und folgte seiner Frau und

seinem Sohn nach drinnen.
Flehend blickten die beiden Frauen in die Runde. Die Aussicht auf ein warmes Essen

hob ihre Laune. Auch die Männer überlegten nicht lange und betraten die Mühle.

In der Küche brannte ein wärmendes Feuer, über dem in einem gusseisernen Topf
eine Suppe köchelte. Der Duft von frisch gebackenem Brot hing in der Luft.

»Wir wollten gerade essen, als die Reiter auftauchten«, erklärte die Müllerin.
»Achim, zieh dir rasch trockene Kleidung über und setz dich dann ans Feuer, damit
deine Haare trocknen können.« An Franziska und Katharina gewandt, sagte sie: »Ihr
könnt das Brot aufschneiden und die Suppe in die Schüssel füllen.«

Die jungen Frauen taten, wie ihnen geheißen. Vorsichtig goss Katharina die heiße
Kohlsuppe in eine Holzschüssel, die sie zu dem geschnittenen Brot auf den Tisch
stellte.

»Wir haben nur drei Löffel«, entschuldigte sich die Müllerin.
»Das macht nichts!«, beruhigte Burghard sie. »Wir sind dankbar, dass ihr euer Essen

mit uns teilen wollt. Es ist schon einige Tage her, dass wir etwas Warmes zu uns
genommen haben.«



In diesem Augenblick betrat Achim in frischer Kleidung die Küche, und sogleich gab
ihm sein Vater eine Ohrfeige. Erschrocken sahen die Freunde auf. Aufgebracht
schimpfte die Mutter: »Lass den Jungen in Ruhe, Jakob! Er hat nichts getan.«

»Nichts getan?«, ereiferte sich ihr Mann. »Seinetwegen haben wir großen Ärger!
Von was sollen wir Raimund die Kuh ersetzen? Wir können froh sein, wenn wir selbst
nicht verhungern.« Sein hageres Gesicht, das von tiefen Falten zerfurcht war, zeugte
von harter Arbeit und einem kargem Dasein. Mehlstaub hing in seinen Haaren und
ließ ihn blass und grau erscheinen. Seine Frau schwieg. Achim hielt sich die gerötete
Wange und sah den Vater trotzig an.

»Schau nicht so, sonst setzt es gleich noch eine Backpfeife.«
Hastig kauerte sich der Knabe zwischen die Gäste. Seine Eltern nahmen ebenfalls

Platz. Bevor der Müller zu essen begann, befahl er seinem Sohn: »Gleich morgen früh
wirst du die Frösche am Mühlenteich aussetzen.«

Der Junge riss die Augen auf und blickte �ehend zu seiner Mutter. Doch die sagte
nur: »Du hast gehört, was dein Vater befohlen hat.«

Die Löffel wurden herumgereicht, so dass jeder abwechselnd Suppe aus der Schüssel
schöpfen konnte. Dazu trank man verdünnten Wein. Während des Essens wurde
kaum gesprochen. Nur schmatzende Geräusche waren zu hören. Nach einer Weile
sagte Clemens an ihren Gastgeber gewandt: »Wir wissen leider nicht, wo wir uns
genau be�nden.«

Mürrisch blickte der Müller auf. Mit dem Löffel zeigte er hinter sich und brummte:
»Arborn!« Dann wies er mit dem Löffel vor sich auf Katharina: »Nenderoth!«
Anschließend hieb er mit der Löffelspitze auf den Holztisch und knurrte: »Cödinger
Mühle!« Ohne ein weiteres Wort tunkte er seinen Kanten Brot in die Brühe und aß
weiter. Die Freunde sahen sich fragend an, doch keiner wagte zu sprechen. Erst
nachdem das Essen beendet war, ergriff Johann das Wort. »Der Reiter erzählte von
einer Hochzeit …« Weiter kam er nicht, denn der Müller �ng sogleich wie ein Hund
an zu knurren und seinen Sohn scharf anzusehen.

»Komm, Achim, lass uns zu Bett gehen«, sagte die Müllerin und zog ihren Sohn von
der Bank in die Höhe. Bevor sie die Treppe hinaufstieg, sagte sie an die Gäste
gewandt: »Ihr könnt in der Mehlkammer schlafen. Da ist es warm. Auch liegen dort
leere Säcke, mit denen ihr euch zudecken könnt.«

Dankbar lächelte Franziska ihr zu.

Der Müller schenkte verwässerten Wein nach und begann zu erzählen: »Im März
wird Prinzessin Elisabeth von Hessen-Kassel den Herzog Johann Albrecht II. zu
Mecklenburg heiraten. Solch eine Hochzeit ist teuer, und deshalb werden
Sondersteuern erhoben. Doch von was sollen wir die bezahlen?«



Nachdem er einen Schluck Wein genommen hatte, fuhr er fort: »Ich kann
verstehen, dass Raimund wütet, weil seine Kuh verreckt ist. Aber was kann der Junge
dafür?«

»Wie kommt dein Sohn dazu, das Wetter vorhersagen zu wollen?«
Der Müller zuckte mit den Schultern. »Ein Magier hat ihm den Floh ins Ohr

gesetzt.«
Burghard wurde kreidebleich. Zitternd stellte er seinen Becher zurück auf den Tisch.

»Ein Magier?«
Auch seine Freunde blickten erschrocken auf. Jeder wusste, was das bedeuten

konnte. Da Burghard stumm blieb, fragte Johann: »Wann war der Magier bei euch?
War er allein? Wie sah er aus?«

Der Müller sah ihn mürrisch an. »Das sind aber viele Fragen. Kennst du den weisen
Mann etwa?«

»Um dir diese Frage beantworten zu können, musst du ihn mir beschreiben«,
forderte Johann ihn auf.

Der Müller überlegte und kratzte sich das unrasierte Kinn. »Er war groß und von
hagerer Gestalt. Damit meine ich aber nicht vom Hunger hager. Der Alte hatte lange,
fast silbrige Haare. Im Gegensatz zu seinem Begleiter, der von Pusteln übersät war,
wirkte der Magier gesund und sauber. Trotzdem fand ich ihn unheimlich! Nicht nur,
weil er täglich im Mühlenteich baden ging, was kein normaler Mensch macht. Ich
hatte das Gefühl, dass seine schwarzen Augen bis in meine Seele blicken konnten.
Doch frag meine Frau, wenn du mehr wissen willst. Sie hat lange mit ihm gesprochen.
Ich bin ihm aus dem Weg gegangen.«

»Wie lange war er bei euch?«
»Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich die beiden augenblicklich fortgejagt.

Doch als der Magier mir zwei Münzen für Essen und Lagerstatt in die Hand drückte,
habe ich ihn und diesen Widerling geduldet. Sie blieben eine Woche.«

»Barnabas und Servatius!«, �üsterte Burghard. Sogleich trat ihm Clemens unter
dem Tisch gegen das Schienbein, damit er schwieg.

Der Müller hatte nichts bemerkt. »Was ist? Kennt ihr den Magier nun?«, wollte er
arglos wissen.

Johann blickte Burghard an. Schweißperlen glänzten auf der Stirn des Mönchs.
»Nein!«, antwortete Clemens laut. »Das ist nicht der Magier, den wir unterwegs

kennengelernt haben. Es scheint mehr von der Sorte zu geben, die sich so nennen«,
versuchte er zu scherzen, doch niemand lachte.

»Das dachte ich mir, denn sie suchen einen Mönch, und keiner von euch sieht aus
wie einer«, erklärte der Müller.

»Warum suchen sie ihn?«


